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Beim Waſſerfall. 


Es iſt Mai geworden, aber die Tage find nicht lenz⸗ 
haft mild, ſondern heiß wie im Sommer, und in den Näch⸗ 
ten wird es kaum merklich kühler. Da geht es beim Mai⸗ 
bachl unterhalb der Napoleonswieſe in der Nähe des 
Warmbades ungemein lebhaft her. Das Maibachl iſt wäh⸗ 
rend der ſonſtigen Zeit des Jahres nur ein faſt oder ganz 
ausgetrocknetes Rinnſal, im Frühjahr aber brechen neben 
der Straße allerhand Quellen hervor, warme und kalte 
dicht beieinander, doch die warmen ſind in der Überzahl 
und verleihen dem jetzt recht ſtattlich rauſchenden Bach eine 
höchſt angenehme Lauheit. Weil jedoch der Waſſerſtand im 
gerölligen Bett trotzdem nicht ausreicht, den Leib darin zu 
baden, haben die Leute durch Mäuerlein aus aufeinander⸗ 
geſchichteten Steinen mehrere Becken geſchaffen, darin die 
klaren Fluten ſich hüftenhoch ſtauen. Daneben ſteigt eine 
ſchütter bewaldete Lehne zur Napoleonswieſe an, auf dem 
anderen Ufer führt die von den ſprudelnden Quellen über- 
rieſelte Straße an einer Felswand entlang, die den nackten 
Buben und Mädeln nebenbei als Kletterſchule dient. Das 
iſt die ganze Badeanſtalt, aber ſie genügt und iſt meiſtens 
überfüllt. Denn nicht allein die Möglichkeit des Badens im 
Freien, noch dazu koſtenlos, zieht die Gäſte herbei, ſondern 
das Waſſer hat nach dem Volksglauben auch eine heilende 
und verjüngende Kraft, und es ſind ihrer nicht wenige, die 
hier ſeit Jahren regelmäßig ihre wochenlange Frühjahrs- 
kur machen. 

Alſo kommt es herausgepilgert, jung und alt, groß und 
klein, Männlein und Weiblein. Kaum ſchützende Baum⸗ 
ſtämme und mit jungem Laub bedeckte Büſche vertreten die 
Auskleidekammern, auf dem Boden liegen, an den Aſten 
hängen Hemden, Strümpfe, Hoſen und Röcke, und in den 
Becken hocken gleich Fröſchen die Leute. Weiße Glieder, 
glatte Rücken, bunte Hüllen, kindliche Nacktheit. 

Aber auch die Mina-Muhme iſt hier zu finden, und 
Großvater Hartl muß mit, ob er will oder nicht. Sie baden 
nicht, die beiden Alten, ſie halten nur die Füße ins Waſſer 

— waaken nennt man das — denn dem Maibachl wird die 
Kraft zugeſprochen, ſolcherart auch von unten herauf ver- 
jüngend auf den Körper zu wirken und das Reißen aus 
den morſchen Gliedern zu ziehen. Alſo ſitzt die Mina⸗ 
Muhme drei Wochen lang jeden Nachmittag eine geſchlagene 
Stunde am Ufer, hat einen breitrandigen Strohhut auf dem 
Kopf, eine Brille vor den weitſichtigen Augen, einen Strick⸗ 
ſtrumpf in der Hand und waakt, 
Knien gerafft, die Füße ſamt den Waden im laulich fließen⸗ 
den Waſſer. Und ihr Bruder, der weißbärtige Erzvater, 
muß mitwaaken. 


Bromberg, 12. September 


die Röcke bis zu den 


1939 


Dem hageren Greis in verblichenen Lederhoſen behagt 
das Stillfigen durchaus nicht, aber er beugt ſich der ſtärke⸗ 
ren Macht, raucht ſeine Pfeife und ſtarrt auf ſeine anſehn⸗ 
lichen Treter im eiligen Waſſer, unbeweglich und tiefſinnig 
wie ein büßender Brahmane. 

Viele Stammgäſte hat das Maibachl, und wenn ſie ge⸗ 
nügend gebadet haben, laſſen ſie ſich auf der Napoleons⸗ 
wieſe von der Sonne röſten, ganze Familien mit Kinder- 
wagen, Decken und Hunden liegen im Gras, und manche 
haben ſich auch eine ausgiebige Jauſe mitgenommen und 
Milch für die Säuglinge und Bierflaſchen für ſich ſelbſt. 

Solcherart ſind die Lieblingswege der Traude, die über 
die ſchöne Hochfläche bis zu den Trümmern der alten Burg 
Federaun führen, tagsüber jetzt ſehr bevölkert, in der 
erſten Frühe aber iſt dort kein Menſch, und gerade da iſt 
es eine wahre Herzensfreude, über die weichen Matten zu 
ſchreiten, deren junges Grün in der Morgenſonne leuchtet, 
und vom Burgfelſen weit in das in den friſcheſten Farben 
prangende Lenzland zu ſchauen. 5 

Zuvor kann man auch auf einem kurzen Umweg einen 
kleinen Waſſerfall erreichen, der ebenſo wie das Maibachl 
von den Schmelz⸗ und Sickerwaſſern geſpeiſt, nur im Früh⸗ 
jahr über felſige Stufen ſtürzend und ſpringend, einen ab⸗ 
ſeitigen waldigen Keſſel mit ſeinem Rauſchen und Brauſen 
geheimnisvoll belebt; eine morſche Holzbank ſteht im 
Grunde. 

Weltabgeſchieden iſt der Ort. Die Wipfel der allſeitig 
an den Hängen hinanſteigenden Buchen und Fichten ver⸗ 
einigen ſich zu einer grünen Kuppel, in deren Gitterwerk 
blaue Himmelsrauten ſchimmern, gelbe Sonnenkringel 
geiſtern im Moos und Farnicht, weiße Waldhyazinthen 
und wilde Maiblumen duften, und eine unſichtbare Droſſel 
ſingt unermüdlich mit markigem Schlag. Und das Waſſer 
rauſcht darein mit ſilbrigem Schwall, mit weißem Giſcht, 
mit ſprühenden Tropfen, ſtets ſich erneuend und doch immer 
gleich: es brauſt und ſprudelt, lacht und ſchwatzt, manchmal 
jauchzt es übermütig, manchmal kichert es leis. 

Von der ſtarken Kraft der Sonne noch durchwärmt, ſitzt 
die Traude auf der kleinen Bank im Schatten und ſieht 
dem Spiel der fallenden Waſſer zu. Wie verzaubert iſt die 
Stille. Wenn irgendwo, muß das Märchen hier ſeine Hei⸗ 
mat haben, in dieſem Heiligtum der vom Hauch des Wun⸗ 
derbaren durchwehten Einſamkeit. Blitzt nicht das goldne 
Haar der Nixenkönigin? 

Heiß und ſchwül iſt der Morgen, und die Flut tft f 
friſch und klar, und ihre feuchte Kühle lockt erregend x 
verführeriſch. Und die umbuſchten Steinblöcke dort find 
wie ein heimliches Kämmerlein. Wie oft hat die Traude 
als kleines Mädel dort die Kleider abgetan und ſich mit 
den Brüdern in dem erquickenden Brauſebad ergötzt! Oben 
in halber Höhe konnte man hinter dem Waſſerſchwall die 
Umwelt wie durch einen immer bewegten, funkelnden und 
ſprühenden Schleier betrachten. Den Badeanzug hat ſie 
mitgenommen. Und das Waſſer rauſcht und plauſcht, und 
alle frohen Kindererinnerungen wachen auf, tanzen Ringel⸗ 
reihen im wallenden Schwall der perlenglitzernden Flut 
und wilien ſich vor Übermut nicht zu laſſen. 


Und dann tummelt fih mit ihnen, vom gelöſten Haar 
umfloſſen, eine weiße Nixe im Sturzbad, jauchzt verhalten, 
wenn der ſanfte Anſchlag auf der Haut prickelt, lacht leiſe, 
reckt ſich wohlig, ſteigt flink und geſchmeidig am Rand des 
mäßig bewegten Staubfalles empor, ſetzt ſich in halber 
Höhe auf einen bemooſten Stein, baumelt mit den Füßen 
und ſitzt nun wirklich, ſilbrig umſprüht, wie hinter einem 
durchſichtigen Vorhang. Heller als der weiße Giſcht ſchim⸗ 
mern, von einem Sonnenſtrahl beglänzt, die Glieder in 
der dunkelgrünen Waldeseinſamkeit. Die Hände im 
Nacken verſchränkt, lehnt ſie ſich behaglich zurück, läßt den 
Perlenſtaub der feinen Tropfen auf ſich niederrieſeln und 
ſummt mit lächelndem Mund: „Da draußen im Wald ift 
ein Waſſerle kalt, ein wunderſchön's Dirndl wird heiraten 
bald.“ 

Sie kann nichts dafür, daß es im Liedl ſo heißt, und 


weiß nicht, daß fie wirklich wunderſchön iſt. Wie eine ſilber⸗ 


füßige Najade ſitzt ſie dort oben. Jetzt ſpitzt ſie mutwillig 
die Lippen und verſucht, der Droſſel nachzupfeifen, nicht 
anders als ein ausgelaſſener Junge. Aber der Waldvogel 
trifft es beſſer. i 8 

Plötzlich bricht die Droſſel ihren Schlag ab und flattert 
mit ſchrillem Gezeter davon. Jetzt iſt es ganz ſtill. Laut⸗ 
los ſpielen die Sonnenlichter, mit unbewegten Wipfeln 
ſtehen die Bäume wie verzaubert im engen Keſſel, geheim⸗ 
nisvoll glühen die purpurroten Blüten der Pechtannen, 
und nur das Waſſer rauſcht und ſchäumt. 

Mit einemmal überkommt die Traude das Gefühl, als 
ſei ſie nicht mehr allein. Von einer unerklärlichen Furcht 
ergriffen, ſchnellt ſie auf, ſpringt, eine ſchlanke Flamme, den 
Hang hinab. — Greift jemand nach ihr? — Nichts! Nur 
eine Waldrebe hat ſich in ihrem Haar verfangen, ein paar 
goldene Fäden bleiben hängen. 5 

Sie ſchlüpft in ihr Verſteck, ſtreift den Badeanzug ab 
— ſchaut auf — ſchrickt zuſammen. Ihr Antlitz wird blaß 
und erſtarrt. 

Über den umbuſchten Steinblöcken erblickt ſie eine Ge⸗ 
ſtalt in grüner Jägertracht. Nur Kopf und Bruſt ſind zu 

ſehen. Am Filzgut ſteckt die Hahnenfeder. Die Hand am 
Riemne der Büchſe, ſteht dort Erminio Tonandinel. Er 
rührt ſich nicht, keine Muskel zuckt, das Geſicht iſt eine un⸗ 
durchdringliche Maske. So ſteht er und ſchaut ſie an. 

Sie hüllt ſich in ihr Haar, deckt, zuſammengekauert, mit 
den gekreuzten Armen ihre Blöße. 

Als ſie abermals einen haſtigen Blick hinüberwirft, iſt 
die Erſcheinung verſchwunden. Mit fliegenden Händen, 
ohne ſich abzutrocknen, wirft Traude die Kleider über. Das 
offene Haar läßt ſie ungeflochten. Sie eilt den Weg zurück. 
Niemand iſt zu ſehen, niemand folgt ihr. Aber erſt als die 
baumloſe Napoleonswieſe vor ihr liegt, verlangſamt ſie den 
Schritt. Sie ſetzt ſich und ordnet ihr Haar. Ein ſeltſamer 
Ausdruck iſt in ihrem Geſicht. Noch nie iſt die lebensmutige 
Traude jo verſtört geweſen. 8 

Als ſie die Wieſe gequert hat und auf dem Waldpfad 
zum Marhof hinüberſchreitet, ſteht, wie aus dem Erdboden 
gewachſen, der Conte vor ihr. Durch die Stämme gedeckt, 
hat er dort auf ſie gewartet. Sie erſchrickt ſo, daß ſie einen 
leiſen Aufſchrei nicht unterdrücken kann. Schon hebt ſie den 

Fuß zur Flucht. Doch dann ſiegt ihr Stolz und Trotz. 
Geradeaus vor ſich hinſehend, geht ſie langſam weiter, ihm 
entgegen, an ihm vorüber, ihr Herz klopft zum Zerſpringen, 
aber ihr Geſicht bleibt ruhig. Er ſteht mit untergeſchlage⸗ 
nen Armen und läßt die Augen nicht von ihr. Und wieder 
glaubt ſie, ſeinen Blick im Nacken brennen zu fühlen. Und 
wieder, wie von einem ſtärkeren Willen gezwungen, muß 
ſie den Kopf wenden und zurückblicken, mitten hinein in 
deine dunklen, heiſchenden Augen. Sie verſteht ſich ſelbſt 
nicht mehr. 

Von widerſtreitenden Empfindungen bedrängt, kommt 
ſie nach Hauſe. Dort findet ſie einen Brief von Herbert 
vor mit der frohen Nachricht, daß ihn die Stadt feſthalten 
wolle und ihm eine Lehrſtelle an der Kunſtgewerbeſchule in 
Ausſicht geſtellt habe. Die Frieda führe ihm den Haus⸗ 
halt, er habe eine nette Wohnung gefunden, die allmählich 
immer traulider eingerichtet werde; auch einige Schüler 

habe er bereits, denen er die gröbere Arbeit und das 
Punktieren überlaſſen könne, und ein dunkelblondes Mädel 
aus Schwaben, ſchlagfertig und voll Mutterwitz, erleichtere 
ihm auch die letzte Formung der weiblichen Tanz⸗ und 


Sportgeſtalten auf dem Sockel durch Bildſtehen. „Sie heißt 
Rudi und beſucht die Theaterſchule. Für eine Thusnelda 
oder Kriemhild wäre die Zierliche nicht zu brauchen, aber 
ſie regt allerhand froh Beſchwingtes, Schwebendes in mir 
an; es kribbelt mir in den Fingern, ein lachendes Tanz⸗ 
mädel nach ihr zu geſtalten oder ein ſpitzbübiſches Brunnen⸗ 
nixlein im Schleierfall feiner Waſſerſtrahlen, das weiß, daß 
es belauſcht wird, und ſich diebiſch darüber und der eigenen 
Schönheit freut.“ 

Die Traude zuckt zuſammen, als ſie das lieſt. Welch 
ein ſeltſames Zuſammenfallen! Und: „ſich darüber und 
der eigenen Schönheit freut“? — Und ihr war zumute, als 
müßte fie ſterben 

Der Blitz zuckt nieder. 

Mit Mühe und Not iſt es dem Marhofer gelungen, die 
halbjährlichen Zinſen aufzutreiben. Er hat wieder ein 
Paar Zugpferde verkaufen müſſen, die jetzt in der Wirt⸗ 
ſchaft fehlen, aber es iſt einfach nicht anders gegangen, er 
bringt es nicht über ſich, dem Conte etwas ſchuldig zu blei⸗ 
ben oder ihn um Stundung zu bitten. Doch auf die Dauer 
iſt der Zuſtand unerträglich. Wie in ſchmachvoller Schuld⸗ 
knechtſchaft kommt er ſich vor und ſieht keine Möglichkeit, 
die Ketten zu zerreißen. Freudlos, mit Grauen blickt er 
in die Zukunft. > 

Da überbringt ihm der Poſtbote einen eingeſchriebenen 
Brief. In trockener Geſchäftsſprache kündigt ihm Tonan⸗ 
dinel die ganze Grundſchuld und fordert Bezahlung nach 
Ablauf von drei Monaten. 

Jetzt iſt es da, das Geahnte, immer wieder Eingeſchlä⸗ 
ferte, ſtets Gefürchtete. Wie betäubt ſitzt Ludwig Wieder⸗ 
ſchwing in der Kanzlei, die Lippen ſind weiß, das Atmen 
fällt ihm ſchwer, er ſtöhnt. Zu jäh iſt der Schlag gefallen. 
Eben hat er noch geglaubt, wenigſtens wieder ein halbes 
Jahr lang Ruhe zu haben, und jetzt iſt der feſte Boden 
weg, alles wankt und droht einzuſtürzen. Abgewirtſchaftet! 
Fertig! Er hat ſich und die Seinen um Dach und Heimat 
und an den Bettelſtab gebracht! 

Er vermag keinen klaren Gedanken zu faſſen, ſieht 
keinen Weg, keinen Ausweg, keinen Hoffnungsſchimmer, 
nur ein wüſtes Trümmerfeld, eine ungeheure Ooͤnis und 
finſter gähnende Leere. Soll er ſich an den Lodenwalker 
Roſenzopf, der mit Tonandinel noch am beſten ſteht, um 
Vermittlung wenden? Soll er ihn ſelbſt um Aufſchub 
bitten? Es wird ja alles nutzlos ſein, aber der Verſuch 
muß gemacht werden — um der Kinder und Enkel willen. 
Frau Kathrein iſt vor einigen Tagen mit Zwillingen 
niedergekommen — was ſoll aus den zwei Buben werden? 

Er erhebt ſich, will ſich zum Ausgehen ſertigmachen. Da 
befällt ihn ein Schwindel, Atemnot beklemmt ihn, vor den 
Augen wird es dunkel, unſicher greifen die Hände in der 
Luft herum — mit dumpfem Krach bricht der ſchwere Mann 
auf dem Teppich zuſammen und ſieht und hört und fühlt 
nichts mehr. ; 

Jammervoll heult die Luppa und bringt das Haus in 
Aufruhr. Als ſie ihn finden, iſt er noch immer bewußtlos 
und röchelt. Sie lockern ihm die Kleider, legen ihn aufs 
Ruhebett. Dr. Kruſt, durch den Fernſprecher herbeigerufen, 
ſtellt einen neuerlichen, ſtärkeren Schlaganfall feſt, zieht 
Blut ab, macht kalte Umſchläge. 

Ludwig Wiederſchwing öffnet die Augen. Er iſt matt 
und benommen, das Sprechen macht ihm Mühe, der linke 
Arm will ſich nicht recht bewegen laſſen. Dr. Kruſt gibt ihm 
Verhaltungsmaßregeln. Der Marhofer läßt den Klang der 
Worte am Ohr vorübergehen, auf ihren Sinn achtet er 
nicht. Wie gut wäre es geweſen, nicht mehr zu erwachen .. 

„Warum haſt du mich aufgeweckt!“ unterbricht er 
ſchließlich den Freund. „Hätteſt du mich hinüberſchlafen 
laſſen! Was ſoll ich noch auf dieſer Welt?“ 

„Aber geh, ſei doch nicht gleich verzagt“, beſchwichtigt 
der Arzt. „In ein paar Tagen biſt du wieder der alte und 
wirſt an deinen Enkeln noch allerhand Freude haben.“ 

„Einen Dreck werd' ich!“ Das klingt wie ein Auf⸗ 
ſchluchzen. i 

Prüfend beobachtet ihn der Freund. „Lude, dich drückt 
was! Was iſt geſchehen? Lad ab! Sprich dich aus!“ 

Der Marhofer lächelt bitter; da der linke Mundwinkel 
nicht mittut, wird ein wunderliches Grinſen daraus. „Ein 
guter Diagnoſtiker biſt du, aber helfen kannſt du mir nicht! 
Und geheimhalten läßt ſich die Sache auch nicht mehr lang! 


Dort auf dem Schreibtiſch liegt ein Brief von Tonandinel, 
den kannſt du leſen.“ 

Dr. Kruſt lieſt; ſeine Stirn krauſt ſich. „Schlimm! 
Aber vielleicht will er die Sache doch nicht auf die Spitze 
treiben, ſondern nur ein pater peccavi von dir haben. 
Dazu wirſt du dich freilich verſtehen müſſen. Wenn es 
dir recht iſt, will ich gern vermitteln.“ 

Ludwig Wiederſchwing ſeufzt: „Es iſt ſcheußlich! Aber 
wenn du ſo gut ſein willſt ... Nimm den Roſenzopf mit.“ 

„Das iſt eine Idee! Kopf hoch, Lude! Denk vorläufig 
nicht an die Geſchichte! Ich hoffe, dir bald gute Nachrichten 
bringen zu können. — Und nicht wahr, Alter, ein biſſel in 
acht nimmſt du dich jetzt! Bleib vorläufig hier liegen, nach⸗ 
mittags führ' ich dich ins Schlafzimmer hinauf. In zwei, 
drei Tagen kannſt du aufſteh'n, aber nachher wirſt du min⸗ 
deſtens noch eine Woche ganz ausſpannen. Überlaß dem 
Jörg die Wirtſchaft, Alkohol gibt's vorderhand auch nicht, 
wegen Koſt und Pflege rede ich mit der Traude.“ 

Dr. Kruſt ſpricht es leichthin, aber er iſt um den Freund 
recht beſorgt. Jede neuerliche Aufregung kann eine Wieder⸗ 
holung des Anfalls herbeiführen, und wenn Tonandinel 
unnachgiebig bleibt, ſind Gemütserſchütterungen nicht zu 
vermeiden, man könnte ſie höchſtens hinausſchieben unter 
dem Vorwand, daß ſich die Verhandlungen in die Länge 
ziehen. 

„Iſt Gefahr?“ fragt die Traude im Flur. 

„Nicht, wenn er ſich hält“, erwidert der alte Freund 
des Hauſes. „Er hat ja eine Bärennatur, aber auf die 
leichte Achſel darf er die Geſchichte nicht nehmen. Drum 
paß nur gut auf, Traude, und ſorg dich um ihn, von dir 
läßt er ſich noch am eheſten etwas ſagen. Und, nicht wahr, 
keine Aufregungen! So ein Schlagerl kommt gern wieder.“ 

Kaum ausgeſprochen, reut ihn das Wort. Aber die 
Traude iſt tapfer und ſtarkmütig. „Ich bring' ihn ſchon 
über'n Berg, Onkel Doktor, und ich danke dir vielmals, 
daß du gleich hergefahren biſt. Ich mar zu Tode erſchrocken, 
wie ich in die Kanzlei komme, und der arme gute Vater 
liegt mit zerbrochener Lebenskraft auf dem Teppich, und 
die Luppa ſitzt neben ihm, hat die Naſe in der Luft und 
klagt und hat wahrhaftig Tränen in den Augen.“ 

„Sie vergilt ihm ſeine Liebe mit Treue“, ſagt Dr. 
Kruſt und verabſchiedet ſich. 


(Fortſetzung folgt.) 


Rund um den Kuß. 


Als im Jahre 1855 die Königin Viktoria von England 
in Boulogne landete, um den franzöſiſchen Hof zu beſuchen, 
drängte eine große Anzahl engliſcher Damen, die ihre junge 
Herrſcherin gern ſo nahe als möglich ſehen wollten, ſo hef⸗ 
tig gegen die franzöſiſche Ehrenkompanie an, daß dieſe zu⸗ 
rückweichen mußte. Da rief der kommandierende Offizier: 
„Einen Trommelwirbel! und wenn das nicht hilft — jeder 
nicht Zurückweichenden einen Kuß!“ Entſetzt liefen die 
Damen davon. Das Gelächter der Zuſchauer folgte ihnen, 
und einer meinte: „Wären es Franzöſinnen geweſen, dann 
würden ſie geblieben ſein.“ 


Das wären ſie wohl auch, denn damals war bei den 
franzöſiſchen Damen der Kuß ſo allgemein üblich wie bei 
uns der Händedruck. „Altere Damen“, ſo ſchrieb ein fran⸗ 
zöſiſcher Schriftſteller, „werden ſich der Zeiten noch erinnern, 
wo bei dem Beſuche eines Hotels, in dem ſie bekannt waren, 
der Wirt ſie mit einem Kuſſe begrüßte. Bei alten Leuten 
vertritt der Kuß ſogar jetzt noch die Stelle des proſaiſchen 
Händedruckes. 

Nicht nur Verwandte und Freunde, ſondern auch Be— 
kannte, Kunden und Untergebene werden ſo begrüßt. Ich 
kannte eine alte Schloßherrin, die an ihrem Namenstage 
oder bei ſonſtigen Gelegenheiten ihre ſämtlichen Gutsange⸗ 
hörigen auf dieſe Weiſe zu begrüßen pflegte. Wie die Ge⸗ 
ſchichte uns lehrt, war in früheren Zeiten in Frankreich der 
Kuß ein Erfordernis des guten Tones, und jeder Herr, der 
einer hochgeſtellten Dame am Hofe Ludwigs XIII. vorgeſtellt 
wurde, mußte ihr als Zeichen ſeiner Ehrerbietung einen 
Kuß auf die Lippen drücken. Bi ? 


beln! 


Poetiſch hat man den Kuß als „Balſam der Liebe“ ber 
zeichnet, und Spötter wollen wiſſen, daß der Erfinder des 
Kuſſes ein Wilder war, der in ihm ein Mittel entdeckt zu 
haben glaubte, feſtſtellen .: können, ob in ſeiner Abweſen⸗ 
heit Frau und Töchter von ſeinem Branntweine genaſcht 
hätten. 

Wie im 19, Jahrhundert in Frankreich, war im 18. in 
England die Sitte des Küſſens allgemein verbreitet. Und 
nicht allein Liebesbeteuerungen und Hochachtungsbezeigun⸗ 
gen gab man durch einen Kuß Ausdruck, ſondern er diente 
auch noch ganz anderen Zwecken. So wird von der ſchönen 
Georgiana, Herzogin von Devonſhire, erzählt, daß fie in 
dem erbitterten Wahlkampfe vom Jahre 1784 mit der be⸗ 
zaubernden Kraft ihrer Lippen Stimmen für ihren Partei⸗ 
gänger Charles James Fox warb und auf dieſe Weiſe auch 
die Stimme eines biederen Schlächtermeiſters gewann, bei 
dem alle Verſuche, ihn zu einer andern politiſchen Meinung 
zu bekehren, fehlgeſchlagen waren. A, 

Ein Kuß verurſachte einſt Wilhelm IV. von England, 
als er noch Herzog von Clarence war, große Ungelegen⸗ 
heiten. Auf einem Beſuche in Kanada hatte der Herzog die 
Grenze überſchritten und war nach dem Unionſtaate Ver⸗ 
mont gekommen. Hier trat er in einen Barbierladen, um 
fi raſieren zu laſſen. Er wollte bereits wieder das Lokal 
verlaſſen, als gerade die junge Frau des Barbiers in den 
Laden trat. Sofort trat der Herzog auf ſie zu, drückte ihr 
einen herzhaften Kuß auf den Mund und rief ihr zu: „So, 
jetzt könnt Ihr Euren Landsmänninen erzählen, daß der 
Sohn des Königs von England der Frau eines Nankeebar⸗ 
biers einen Kuß gegeben hat!“ 

Ob die Barbiersfrau in dieſem Attentat eine Ehre er⸗ 
blickte, wiſſen wir nicht. Keinesfalls tat dies ihr Gatte. Er 
ergriff nämlich den Herzog am Kragen, ließ ihn nähere Be⸗ 
kanntſchaft mit ſeiner Klopfpeitſche machen und warf ihn 
dann mit den Worten: „So, jetzt könnt Ihr Euren Lands⸗ 
leuten erzählen, daß ein Hankeebarbier den Lohn des Königs 
von England königlich verhauen hat!“ zur Tür hinaus. 

Einen befriedigenderen Ausgang nahm ein ähnliches 
Abenteuer, das ſich vor einigen Jahren in der auſtraliſchen 
Stadt Sydney abſpielte. Ein Herr hatte ein junges Mäd⸗ 
chen gegen ſeinen Willen geküßt und wurde deswegen zu 
hoher Geldͤſtrafe verurteilt. Die Sache machte die Runde. 
durch alle Zeitungen, durch die auch ein Rechtsanwalt davon 
erfuhr, der ſchon ſeit Jahren nach den Erben eines ſehr 
reichen Mannes, der ohne Hinterlaſſung eines Teſtaments 
geſtorben war, ſuchte. In dem Opfer des Kußattentates er⸗ 
kannte er die fehlende Erbin, der ſomit ein „Kuß wider 
Willen“ ein Vermögen eingebracht hatte. 


Derr Heiratsantrag. 
SGeſchichte aus Amſterdam 
von Hilde Heiſinger. 


Zwei wilde Schwäne ſegeln über das Y hinweg zum 
Kaager Meer. Fokko de Vis hört ihren dumpfen Ruf und 
hält im Zwiebelſchneiden inne. Er ſchiebt die ſchwarze 
Schiffermütze in den Nacken, legt die Hand über die Angen 
und ſieht ihnen nach, bis ſie wie kleine Punkte in den 
Wolken verſchwinden. Dann wiſcht er ſich die Augen. Die 
Zwiebeln beißen jo. Er muß den Rockärmel zu Hilfe nehmen, 
um das Jucken und Tränen wegzureiben. Verfluchte Zwie⸗ 
überhaupt — verflucht, daß er hier am rollenden 
Heringsladen ſtehen muß, während die wilden Schwäne zum 
Kaager Meer ziehen, und der Frühlingsſturm die Nordſee 
gegen die Mole von Ijmuiden peitſcht. 

Wenn der Vater damals in der Zuiderſee nicht um⸗ 
gekommen und die Mutter durch das Unglück nicht ſo hart 
und eigenwillig geworden wäre, er ſtünde jetzt irgendwo 
am Steuerrad eines Indienfahrers und richtete den Kurs 
gen Süden. y 

Das rumort im Blut ſeit den Jungensjahren, als der 
Vater ihn auf dem ſchwarzgeteerten Botter mit hinaus auf 
See genommen. Feſtgebunden am Maſtbaum hatte er auf 
den ſchrillen Schrei der Möven gehorcht, auf das Singen des 
Windes in den Raen und auf das Klopfen des Klabauter⸗ 
manns, wenn er in der engen Kombüſe abends nicht ein⸗ 
ſchlafen konnte. Das alles war mit einem Schlage vorbei, 
als der Vater nicht wiederkam. Die Mutter haßte die See 
ſeither und unterdrückte eiſern ſeine Schiffsjungenträume. 


Sie hatte ſich einen kleinen Ausſchank unten an der 
Javakade eingerichtet und kochte mittags für Matroſen und 
fonjtiges Seevolk. Als Fokko größer wurde und die wilden 
Erzählungen der Matroſen mit heißen Augen verſchlang, 
richtete ſie ihm den rollenden Heringsladen ein und ſchickte 
ihn jeden Morgen in die Stadt. 

Am günſtigſten iſt der Platz hinter dem Bahnhof, wo die 
Boote von Zaandam und Waterland, und die Fähre vom 
anderen Ufer anlegt. Faſt jeder Paſſagier ſteckt im Vor⸗ 
übergehen für ein Dubbeltje einen neuen Hering mit Zwie⸗ 
beln in den Mund. 

An dieſem Morgen, als die wilden Schwäne zum 
Kaager Meer ziehen und die Zwiebeln ſo tückiſch in den 
Augen beißen, geht das Rumoren in Fokko de Vis wieder 
los. Wütend ſchreit er ſein „Neue Heringe“ dem Poſtſchiff 
von Zaandam entgegen. Er kennt faſt jeden Fahrgaſt, und 
es beſänftigt ihn einigermaßen, daß alle einen kleinen 
Schwatz mit ihm anfangen, über das Frühlingswetter, den 
Heringsfang und über die Pfützen zwiſchen dem ausgefahre⸗ 
nen Pflaſter. Das Zwiebelſchüſſelchen ſtippen ſie ihm 
kauend und ſchmatzend leer. Der Berg ſaftiger Heringfilets 
ſchrumpft zuſammen. Er ſtreicht eine hübſche Einnahme in 
ſeine Hoſentaſche und macht ſich daran, neue Vorräte her⸗ 
zurichten. 

Während er die Heringe am Schwanzende packt und ge⸗ 
ſchickt durch die Luft wirbeln läßt, ſo daß auch jede kleinſte 


Gräte ſich aus dem zarten Fleiſch löſt, fühlt er ſich irgendwie 


geniert und hält mißtrauiſch Umſchau. Neben ihm ſteht ein 
ſchmächtiges Dingelchen, zwet Rieſenkörbe am Arm, und 
ſieht ihm zu. 

„Ich möchte das Dee, fagte le in gebrochenem 
Holländiſch, rot vor Verlegenheit, „ich habe immer ſolche 
Laſt mit den vielen Gräten.“ Ste reckt ſich auf die Zehen⸗ 
ſpitzen und ermuntert ihn, in ſeiner behenden Tätigkeit 
fortzufahren. 

Eine warme Welle überrieſelt Fokko de Vis. Zogen 
eben noch wilde Schwäne zum Kaager Meer und trieben 
ihm das Waſſer in die Augen?! Er ſpitzt die Lippen und 
pfeift: „Ein Schmetterling fliegt über die Zuiderſee —“ 
und ſeine breiten Hände hantieren zwiſchen Zwiebeln und 
Heringen im Takt des kleinen Liedes. 

Sie hat braune Augen und krauſes Haar und iſt ſo 
zierlich, daß ſie ihm höchſtens bis zum dritten Weſtenknopf 
reichen würde, wenn ſie ſich an ihn lehnte. Jeden Mittwoch 
fährt ſie nach Amſterdam zum „Bienenkorb“, um für die 
Herrſchaft in Zaandam, bei der ſie Küchenmädchen iſt, einzu⸗ 
kaufen. Ja, ja, jeden Mittwoch. 

Erſt wenn man verliebt iſt, merkt man, daß eine Woche 
ſich aus ſieben langen Tagen und Nächten zuſammenſetzt. 
Fokko de Vis ſchreit und trällert ſein „Neue Heringe“ in 
dem Maße, wie die Tage ſich von Mittwoch zu Mittwoch ab⸗ 
rollen. Er hat ſo einen verſchmitzten Zug um die Mund⸗ 
winkel und eine täppiſch zärtliche Art auch gegen ſeine Mut⸗ 
ter bekommen. Er weicht nicht von ihrer Seite, wenn ſtie 
am Küchenherd ſteht und ihre vorzüglichen Gerichte für die 
Matroſen kocht. Ja, ihre geheimſten und mit Sorgfalt aus⸗ 
getüftelten Rezepte findet ſie eines Tages in ſeinem Notiz⸗ 
buch aufgekritzelt. Aber ſie iſt viel zu hart und verſchloſſen, 
als daß auch nur die geringſte Frage über ihre verkniffenen 
Lippen käme. 

Eines Sonntags bringt er die kleine Freundin mit. 
Sie trippelt mit flinken Füßchen durch Küche und Gaſtſtube 


und erfüllt die trübſelige Atmoſphäre mit einer lieblichen 


Leichtigkeit. Die Matroſen ſchnalzen und blinzeln anerken⸗ 
nend zu ihm hinüber. Nur die Mutter bekommt eine böſe 
Falte und muß an ſich halten, um nicht loszuſchimpfen. 
„So eine hergelaufene Deutſche —!“ 

„Ich hab mir immer was beſonderes gewünſcht, 
Mutter.“ 

„Kann nicht mal richtig kochen —“ 

„Das lernt ſie von dir — oder von mir, Mutter!“ 

„Und ſo klein —“ 

„In einem kleinen Gebetbuch 
Mutter.“ 

Aber die alte Frau will den Einzigen nicht hergeben. 
Sie wehrt ſich, wird barſch und unfreundlich gegen den 
Jungen und das fremde Mädchen. Fokkos treuherzige 
Überredungskunſt prallt an dem zähen: Hier habe ich zu 
beſtimmen! der Mutter ab. Er verſucht es mit Güte und 
Anhäuglichkeit, ſchließlich ſogar mit Drohen und Fluchen. 


ſteht auch alles drin, 


Die Matroſen in der Gaſtſtube wetten bereits um eine 
Runde Schnaps, daß die hartnäckige Alte ihren Dickſchädel 
durchſetzen wird. 

Ganz unerwartet kommt eines Tages die kleine 
Deutſche in die Javakade. Fokko iſt mit ſeinem rollenden 
Heringsladen unterwegs. Die Gaſtſtube iſt um dieſe Zeit 
noch leer. Nur das eilfertige Ticken der Wanduhr und das 
Summen einer Fliege, die ihren Kopf gegen die Fenſter⸗ 
ſcheibe ſtößt, iſt zu hören. Frau de Vis hat die Geldkaſſette 
vor ſich auf der geſcheuerten Tiſchplatte und rechnet. Es 
iſt ihre beſinnliche Stunde. 

Sie ſchaut unwillig auf. Was führt Fokkos Freundin 
mitten in der Woche hierhin? 

„Ich wollte mich nur von Ihnen verabſchieden“, ſagt 
das Mädchen und hält ihr die warme, kleine Hand hin, „ich 
habe einen Helratsantrag aus Deutſchland bekommen. 
Morgen reife ich ab —“ 

Einen Augenblick lähmend Stille. Daun ſtößt die 
alte Frau die knochigen Hände auf den Tiſch, daß die Mün⸗ 
zen in der Geldkaſſette klirrend durcheinanderrollen. Der 
Unterkiefer zittert vor Aufregung. 

„Und — Fokko? Und ich? Ja, glaubſt du denn, du 
kannſt uns an der Naſe herumführen? Meinen Sohn un⸗ 
glücklich machen? Hier habe ich zu beſtimmen! Verſtan⸗ 
den? Du heirateſt uns!“ f 

Als Fokko nach Hauſe kommt, findet er die beiden 
Frauen eng nebeneinander ſitzend. Sie ſehen kaum auf, 
als er ihnen die Hand reichen will. 

So emſig ſchwatzen ſie von künftigen Dingen. 


Der brennende Götze. 


Der Arzt hatte einſt Mark Twain das Rauchen verbo⸗ 
ten. Man kann ſich die Entrüſtung des wackeren Medizi⸗ 
ners vorſtellen, als er eines Tages den berühmten Patien⸗ 
ten beſuchte und ihn bei einer mächtigen Zigarre fand. Eine 
große Wolke ſtand im Zimmer und verhüllte den Raucher 
ſowie den Schreibtiſch, an dem er ſaß, nahezu ganz und gar. 
Der Arzt fuhr den Überraſchten an: „Aber, lieber Freund, 
Sie huldigen ja ſchon wieder Ihrem Götzen!“ — Mark 
Twain faßte ſich ſchnell: ig Sie ſehen, bin ich gerade da⸗ 


bei, ihn zu verbrennen 
| 
.. i 


Luſtige Ede 


Der Zauberer. 


„Wie Sie ſehen, meine Damen und Herren, habe ich 
im Armel nichts verſteckt!“ 
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